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ort in Galizien liegt, der sich aber seiner Herkunft väterlicher- wie mütterlicherseits 
aus Böhmen stets bewußt war, und Finanzminister Emil Steinbach, dessen Mutter aus 
Mähren stammte. Dem Verfasser geht es aber nicht in erster Linie um die räumliche als 
vielmehr um die soziale Herkunft und die Gedankenwelt dieses so heterogenen Kreises, 
dem der Kathedersozialist Menger ebenso angehörte wie der der Neuscholastik nahe­
stehende Steinbach, der Sozial-Aristokrat Schönborn wie Baernreither, der Öster­
reich aus dem Manchester-Liberalismus herauszuführen versuchte. Ihrem Zusam­
menwirken ist es zuzuschreiben, daß das Gesetz das Verhältnis zwischen Recht­
suchendem und Richter nach sozialen Gesichtspunkten gestaltet hat und der Gedanke 
der Fürsorgepflicht für den schwächeren Teil in ihm seinen Niederschlag fand, daß das 
Verfahren auch für die besitzlosen Klassen, für den „kleinen Mann", verständlich und 
überschaubar blieb und der Prozeß rasch und somit billig abgewickelt werden konnte. 

Der Verfasser geht bei diesen vielfach überraschenden Zusammenhängen mit der 
Methode eines Untersuchungsrichters vor - eines Berufs, den Langer zeit seines 
Lebens ausgeübt hat. Keine Behauptung wird von ihm unüberprüft übernommen, 
und wäre sie in der einschlägigen Literatur noch sooft wiederholt worden. Dieses 
Mißtrauen gegenüber tradierten Behauptungen trägt reiche Früchte, es gelingen dem 
Verfasser überraschende Einblicke, Korrekturen bisheriger Vorstellungen und 
Ansichten und Hinweise auf Zusammenhänge, die bisher nicht gesehen wurden. Mit 
dem aus zahllosen, sorgfältig aneinandergefügten Mosaiksteinchen zusammengesetz­
ten Bild ist es dem Verfasser gelungen, ein Stück vernachlässigte Geschichte nach­
zuholen. 
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Franz Steiner Verlag, Wiesbaden - Stuttgart 1987, X u. 378 S. (Veröffentlichungen des Instituts 
für Europäische Geschichte Mainz, Abteilung für Universitätsgeschichte. Beiheft 15; Akadé-
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Die 16 Aufsätze von Historikern aus Italien, Jugoslawien, Österreich, Ungarn und 
den USA behandeln die Habsburgermonarchie vom österreichischen Vormärz bzw. 
der ungarischen Reformzeit bis zum Ersten Weltkrieg. Die Autoren waren For­
schungsstipendiaten des Instituts für Europäische Geschichte bzw. dem Institut 
durch Zusammenarbeit verbunden. 

Ferenc Glatz untersucht einleitend die Rolle ungarischer Historiker als Historiker 
der Habsburgermonarchie vom Ausgleich bis 1918 mit besonderem Bezug auf Lajos 
Thallóczy. Er stellt die Rolle der Überführung ungarischer Archivalien aus Wien nach 
Budapest und die Bedeutung des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung -
auch für die Kontakte der nationalen Historiker der Völker der Monarchie - heraus. Auf­
grund dieser Verbindungen hat etwa Kamil Krofta auch in ungarischen Zeitschriften 
publiziert (S. 19). „Adelige Opposition und Bauernaufstand in Ungarn und der Wiener 
Hof 1831-1832" behandelt Lorant Filkovszky, „Ungarns staatsrechtliche Stellung in 
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der Habsburgermonarchie in den Aprilgesetzen 1848" András Gergely: Die Beschlüsse 
des ungarischen Reichstags zu Beginn der Revolution gingen - anders als in Böhmen 
(S. 42) - von der Nichtzugehörigkeit zum österreichischen Kaiserreich aus. 

Daß der Neoabsolutismus vorrevolutionäre Wurzeln hatte, zeigt Ronald E. Coons 
am Beipiel des 1780 in Mähren geborenen Kübeck, der, 1821 Mitglied des Staatsrats, 
schon 1808 am böhmischen Beispiel für eine freiwillige Ablösung der Grundlasten 
eingetreten war (S. 63); Coons untersucht Kübecks Verhältnis zu Kolowrat und sein 
Eintreten für Reformen vor allem als Holkammerpräsident seit 1840; Kübeck kämpfte 
als Gegner der Provinzialstände 1846 gegen ein Provinzialkreditinstitut in Böhmen 
(S. 75). Vor allem das Auseinanderklaffen des österreichischen Staates und der italieni­
schen Gesellschaft unter dem Neoabsolutismus zeigen Brigitte Mazhol-Wallnigs 
„Überlegungen zu einer Verwaltungsgeschichte Lombardo-Venetiens im Neoabsolu­
tismus". Wichtige neue gesellschafts- und wirtschaftsgeschichtliche Akzente setzt 
Mirjana Gross in ihrer Untersuchung der „Rolle der Eliten in der Modernisierung 
Nordkroatiens von den fünfziger bis zu den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts". 
Einen Aspekt der Modernisierung, die Haltung der technischen Intelligenz zur bür­
gerlichen Umgestaltung Ungarns in der Vorausgleichsperiode 1865-1867, stellt 
Miklós Stier vor. 

Bei der „Reichsauffassung der deutschösterreichischen Liberalen in den siebziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts" läßt Eva Somogy auch böhmische Fragen nicht außer 
acht: Im Vorfeld der Okkupationskrise zeichnete sich 1878 ein verstärkter Konflikt 
zwischen Regierung und Liberalen ab, doch war die Situation insgesamt offen; Franti­
šek Rieger etwa bot im Juni 1878 Alfred Fischhof die Zusammenarbeit an (S. 180), 
woraus sich Ende Oktober 1878 eine kurzfristige Initiative in der Nationalitätenpoli­
tik ergab, die jedoch bald scheiterte, als in Prag ein Streit zwischen Deutschen und 
Tschechen um die Benennung einer neuen Brücke nach dem Kronprinzen oder nach 
Palacký ausbrach. Die Spaltung der Liberalen durch die Herausbildung der deutsch­
nationalen Richtung wird vor diesem Hintergrund transparent. 

Das neue Verwaltungssystem Ungarns nach dem Ausgleich untersucht Attila Pók. 
Peter Hanák vergleicht „Verbürgerlichung und Urbanisierung" in Wien beeindruk-
kend anhand der Gestaltung und Möblierung großbürgerlicher Wohnungen zur 
Gründerzeit. Franc Rozman (Die Südslawische Sozialdemokratische Partei <JSDS> 
und die slowenische nationale Frage) erwähnt, daß in den ersten Arbeitsbildungsver-
einen in Marburg (Maribor) und Laibach (Ljubljana) neben Slowenen vor allem Deut­
sche und Tschechen Mitglieder waren; von besonderer Bedeutung für die Haltung zu 
Nationalitätenfragen der JSDS, für die die tschechischen Sozialdemokraten Vorbild 
waren (S.247), war das Brünner Programm von 1899. Die Subventionierung der 
deutschsprachigen Presse in „Südungarn", d.h. dem Banat, durch die ungarische 
Regierung unter dem Dualismus untersucht Vasilije Krestič. Die serbische Namens­
form Femišvar für Temesvär (Timi§oara) ist ebenso inakzeptabel wie das unsägliche 
„Temeschburg". Zur „Migration nach Triest" 1850-1914 zeigt Marina Cattaruzza die 
Bedeutung des unmittelbaren Hinterlandes. Ein kaum behandeltes Problem der 
jugoslawischen Geschichte, „die slowenisch-kroatischen Beziehungen vor und im 
Ersten Weltkrieg", beleuchtet Janko Prunk. „Ziele und Möglichkeiten der ungari­
schen Regierungen in der Nationalitätenpolitik im 19. Jahrhundert" diskutiert Zoltán 
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Szász auf der Grundlage einer vergleichenden Analyse der Sozialstruktur der ungar-
ländischen Nationalitäten (einschließlich der Slowaken). Andrej Mitrovic charakteri­
siert dieBalkanplänederk.u.k.Bürokratiewährenddes Ersten Weltkriegs als aggressiv. 

Abschließend rundet Ferenc Glatz den gelungenen Sammelband mit einem Aus­
blick auf Möglichkeiten einer Geschichtsschreibung der Habsburgermonarchie ab, 
nicht ohne die mitteleuropäische Perspektive aus dem Auge zu verlieren. Die böhmi­
schen Länder und das slowakische Gebiet bleiben am Rande der dargestellten Pro­
bleme, doch auch der Bohemist kann hier seinen Horizont erweitern. 
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Insgesamt 29 Historiker aus neun Ländern folgten bereitwillig der 1986 ergangenen 
Bitte der vier Herausgeber, an einer Festschrift für den Prager Kollegen Havránek mit­
zuarbeiten. Dank des Einsatzes des von Ralph Melville, Mainz, geführten Redaktions­
teams konnte bis zum 7. Juni 1988, dem 60. Geburtstag des zu Ehrenden, eine trotz des 
Zeitdrucks fast fehlerfrei edierte Aufsatzsammlung vorgelegt werden, die durch die 
breite Themenstellung und die insgesamt hohe Qualität der Beiträge beeindruckt. 

Wer ist Jan Havránek? Den Jubilar stellt R. G. Plaschka in einer anrührenden, dem 
Menschen, integren Wissenschaftler und stets gesprächsbereiten Berater und Mentor 
vieler jüngerer Forscher gerecht werdenden Laudatio vor: Aus dem tschechisch-jüdi­
schen Bildungsbürgertum stammend, hatte Havránek im „Protektorat" aus rassischen 
Gründen 1942 die Schule zu verlassen und eine Feinmechanikerlehre aufzunehmen, be­
vor er im Herbst 1944 mit seiner Familie noch verhaftet wurde und erst mit der Kapitul a-
tion wieder freikam. V. Husa führte ihn nach dem Studium der Geschichte und Philo­
sophie an der Karls-Universität 1952 zur Promotion, dieihmnach 1955 die akademische 
Laufbahn eröffnete und 1964 in der Ernennung zum Dozenten kulminierte. Standen 
anfangs sozial- und wirtschaftspolitische Fragestellungen im Zentrum seines Interes­
ses, so griff er auch früh bildungsgeschichtliche Themen auf, beschäftigte sich kompe­
tent mit statistischen Methoden im Bereich der historischen Hilfswissenschaften und 
vermittelte durch moderne Fragestellungen und methodisch überzeugende Lösungen 
wesentliche, neue Einsichten in die Geschichte seiner Alma mater. 1970 von der Lehr­
tätigkeit entbunden, konnte er sich als Redaktionssekretär der Historia Universitatis 
Carolinae und später als gesuchter Referent - vor allem zu Minoritätenfragen, der 
neueren Geschichte der böhmischen Länder und der Habsburgermonarchie - inter­
national wachsende Anerkennung erwerben, wovon auch das eindrucksvolle Schrif­
tenverzeichnis (S. 439-453) zeugt. Nach der „samtenen Revolution" vom November 
1989 ist ihm mit der Ernennung zum Professor späte Gerechtigkeit für die zwanzig-


